

In Paris entdeckt Freya auf einem Gemälde eine mysteriöse Tänzerin und springt durch ein silbernes Fenster in eine mystische Welt voller Symbole. Ihr Weg führt sie bis zur siebten Sphäre, dem Reich Chronos, dem Herrn der Zeit. Ein magischer Ball und ein Kampf. Wird sie RES, ihren Erzfeind besiegen?
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Britta Engelhardt, 1974 in Neuss geboren und aufgewachsen, arbeitete nach einem Kunstgeschichtsstudium in Düsseldorf zunächst freischaffend für diverse Zeitungsverlage. Nach einer längst überfälligen Stadtflucht fand sie dort in der museumspädagogischen Tätigkeit mit Kindern und Jugendlichen eine Aufgabe, die sie zum Schreiben ihres Romans "Kunstsprung" inspirierte. Heute lebt sie mit Mann, Tochter und Hündin auf einem Hof in der Nähe von Aachen.




„ The moon has a strange look to-night.

Has she not a strange look?

She is like a mad woman

who is seeking everywhere for lovers.“

Zitat Oscar Wilde

Salome.

A tragedy in one act.

London 1894



Inhaltsverzeichnis



	Erinnerungen

	Großmutter Ami

	Ein Traum

	Vorbereitungen

	Die Busfahrt

	Zimmer 55

	Küchendienst

	Der erste Abend

	Schlafenszeit

	Schlaflos

	Französisches Frühstück

	Kulturschock

	Die Toteninsel

	Der Weg

	Der Friedhof

	Im Mausoleum

	Die Braut

	Ein Klang

	Mittagspause

	Das Bild

	Abwärts

	Emolas

	Das Wüstenfeuer

	Neue Kleider

	Der Palast

	Gefangen

	Das Silberfenster

	Zurück

	Das alte Haus

	Die Gefährtin

	Ein ungebetener Gast

	Die Tür

	Der Geheimgang

	Salomes‘ Palast

	Herodias

	Salome

	RES

	Flucht

	Das Geständnis

	Der Berg

	Eine Sackgasse?

	Ein Rätsel

	Die Brücke

	Das Tor

	Gefühlschaos

	Das Opfer

	Labyrinthische Wege

	Labyrinthische Gedanken

	Labyrinthische Gefühle

	Der Eingang

	Die Mitte

	Der Brunnen

	Wald der Stille

	Die Wanderer

	Die Vision

	Dunkles Gräsermeer

	Die Ruine

	Der Eingang

	Die Burgküche

	Cox, der Koch

	Die Waffen

	Bellator

	Der Ball der Zeit

	Unterirdischer Weg

	Der Strudel

	Das Tunnelende

	Der Kampf der Zeit

	Ein kleiner Sieg

	Paris

	Das Ende

	Der Symbolismus

	Dankesworte





Erinnerungen

Ein asketischer Mann mit langem weißem Haar, welches er zu einem straff geflochtenen Zopf gebunden und dazu einen weißen Spitzbart trug, begrüßte uns. Sein Lächeln war offen und überzog sein leicht gebräuntes Gesicht mit unzähligen Lachfältchen. „Du hast den Blick deiner lieben Großmutter, weißt du das?“ Ich verstand es zunächst nur als eine freundliche Floskel, doch ein Blick in seine tief liegenden Augen bestätigten mir die Ernsthaftigkeit seiner Worte. Als wir den Tod meiner Oma erwähnten, schien es ihn nicht zu überraschen, als wüsste er es bereits. „Ein Verlust für diese Welt und ein Gewinn für die andere.“ Mein Vater zog etwas irritiert die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts. Professor Yolunda hieß mich auf einer Art grüner Yogamatte Platz zu nehmen. Ich sollte mich flach hinlegen. Die Matte war bequemer als sie aussah. „Bitte keine Kreuzungen.“ Ich sah ihn verständnislos an. Professor Yolunda wies auf meine Arme und Beine. Ich hatte instinktiv das rechte über dem linken Bein geschlagen und die Arme miteinander verschränkt. Zögernd löste ich die Verbindungen. Ich kam mir im ersten Augenblick etwas schutzlos vor. Umso dankbarer war ich meinen Eltern, dass sie da waren. Ich vertraute dem Hypnotiseur schon, schließlich war meine Großmutter selbst bei ihm gewesen. Sie hatte uns seine Visitenkarte „hinterlassen“ – davon war ich überzeugt. Doch ich wollte selbst entscheiden, wann ich meinen „Schutzwall“ aufgab. Wenn man seine Arme verschränkt, ist das ein deutliches Signal an sein Gegenüber: Komm mir nicht zu nah. Normalerweise entspannte ich mich nach kurzer Zeit, wenn ich es für richtig hielt, aber bitte nicht auf Knopfdruck. Doch dieses Mal war es in Ordnung. Ganz langsam spürte ich ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit. Ich konnte es mir nicht erklären, fühlte mich jedoch wohl und sicher. Und so überließ ich mich relaxed den Anweisungen Professor Yolundas. Er bat mich, meine Augen zu schließen. Anschließend legte er mir etwas auf die Stirn, etwas Kühles genau auf die Stelle zwischen den Augenbrauen. Schließlich sprach er eine Art Mantra. Die Worte verstand ich nicht, aber sie wiederholten sich in einem fort.

Meine Eltern hatten rechts und links von mir Platz genommen, jedoch nahm ich sie kaum noch wahr.

Ich erwartete nicht, dass es klappen würde. Was sollte überhaupt geschehen? Ich dachte an Oma. Hatte auch sie hier auf dieser Matte gelegen? Was hatte sie gedacht? War es ihr seltsam vorgekommen? Unbemerkt driftete ich weg.

Ich schaue mich um. Meine Perspektive ist niedrig, der Wannenrand zu hoch, als dass ich hinüberschauen könnte. Ich begreife, dass ich klein, vielleicht vier Jahre alt bin. Ich sitze mitten in einer Wanne voll warmen Wassers. Nicht zu Hause, sondern bei Oma. Im Wasser vor mir schwimmt mein geliebtes kleines Boot. Es ist rot – genau, ich erinnere mich jetzt wieder – und es schippert lustig im schaumigen Wasser herum. Ich lasse eine Welle darüber schwappen, dann blicke ich auf und sehe, dass außer mir niemand im Badezimmer ist, dass ich völlig alleine bin. Oma? „Ooomaaa?!“

Meine Stimme klingt hell und piepsig, bin ich das wirklich? Meine Oma antwortet mir nicht. Niemand antwortet. Die Badezimmertür ist geschlossen. Ich bekomme mit einem Mal schreckliche Angst. Ich spüre eine tiefe Furcht in mir aufsteigen, die sich nicht wegsingen oder auf andere Art vertreiben lässt. Ich höre, wie meine Atmung sich beschleunigt, ein zarter Kinderatem, so leise. Die Panik fährt jetzt erst richtig ihre Klauen aus und packt mich. Ich zittere nun am ganzen Körper. Die Urangst aller Kinder. Mutterseelenallein zu sein.

Mein Blick fällt auf mein Boot. Es ist gesunken und liegt auf dem Grund der Wanne auf der Seite. Das Wasser ist plötzlich so kalt. Eine seltsame Schwere kriecht in meine Beine und lässt sie taub werden. Dort greift sie in meinen Bauch und drückt meinen Magen schmerzhaft zusammen. Sie krabbelt weiter in meine Brust und setzt sich auf mein Herz! Zum Schluss stürzt sie sich wie ein Raubtier auf meine Kehle.

Sie schnürt diese erbarmungslos zu. Mir bleibt kaum Luft zum Atmen! Oma?! Ich muss aus der Wanne raus! Doch das ist nicht so einfach: Meine Beine sind kurz und fühlen sich komisch schwach an. Ich versuche zitternd, mich über den hohen Wannenrand rutschen zu lassen. Der drückt mir gegen den Bauch. Das tut weh. Oma! Meine Füße hängen in der Luft, baumeln frei über dem Boden. Ich hänge dort wie eine Puppe und traue mich nicht loszulassen, ich bin ja noch so klein. Und so verzweifelt.

Auf einmal höre ich, dass doch jemand anderes da ist. Wer bist du? Ein Wispern. Die Stimme versucht, mich zu beruhigen. Aber wer kann das sein? Niemand ist hier! Ich sehe mich suchend um, schaue nach rechts und links. Ahhh! Fast wäre ich abgerutscht! Mit aller Kraft schiebe ich mich ein Stück nach vorne und versuche nochmals, nach hinten zu gucken. Ich kann nichts sehen. Und doch ist da diese Stimme. Sie flüstert mir liebe Worte in mein Ohr. Sie klingt wie eine Freundin.

Oder eine große Schwester. Eine liebe große Schwester. Sie sagt, ich könne den Wannenrand loslassen und mich nach unten rutschen lassen. Mir würde nichts Schlimmes passieren. Dank der Stimme traue ich mich endlich, den Wannenrand loszulassen. Und anstatt zu fallen, komme ich sanft mit den Füßen auf dem flauschigen Badezimmerteppich auf. Wie die Stimme es versprochen hat. Doch die Angst ist noch da. Ich will zu meiner Oma. Mit aufmunternden Worten schafft es die Stimme irgendwie, dass ich statt aus dem Bad zu rennen, auf den kleinen Holztritt vor mir steige, den meine Oma mir immer vor das Waschbecken stellt, damit ich in den Spiegel schauen kann. Langsam – Stufe für Stufe – klettere ich höher.

Da! Da ist jemand im Spiegel! Ich sehe lockiges Haar! Ich bleibe wie angewurzelt stehen und traue mich nicht, eine weitere Stufe hochzusteigen. Doch die Stimme klingt so lieb und versucht, mich zu beruhigen. Und so werde ich mutig: Ich klettere die nächste und letzte Stufe nach oben, doch richte mich erst ganz langsam auf. Dadurch erblicke ich nach und nach erst den Scheitel, dann die Stirn und … Es ist so aufregend, dass ich die Luft anhalte und die Augen zukneife. Ich weiß nicht recht, ob ich das Gesicht, welches gleich im Spiegel auftaucht, sehen möchte. Eigentlich sehe ich mich immer im Spiegel, aber diesmal wird es nicht meines sein, oder? Vielleicht steige ich auch einfach leise und langsam wieder rückwärts nach unten und schleiche mich heimlich aus dem Badezimmer? Das ist wirklich die beste Idee, die ich seit Langem gehabt habe, denkt mein vierjähriges Ich und will gerade unauffällig den Rückzug antreten, als sich die Person im Spiegel plötzlich zeigt. Sie hat gemerkt, dass ich mich still und heimlich verdrücken will, ist von der anderen Seite schnell nähergetreten und schaut mich nun über den Spiegelrand an! Irgendwie gruselig. Mein Mund öffnet sich zu einem großen Oooo und dann schreie ich wie am Spieß mein Gegenüber an. Ich kreische so schrill und hoch, ich bin ganz außer mir, sodass nichts mehr zu mir durchdringen kann.

Ich schreie so lange, bis mir einfach die Luft ausgeht und ich japsend und keuchend dastehe. Die Augen der Fremden starren mich an! Ich starre zurück. Wer ist sie überhaupt? Sie hat da gar nichts zu suchen! Mir entfährt der nächste Schreckensschrei, aber er ist diesmal so schwach, dass er nicht viel mehr wie ein Seufzer klingt.

Es ist ein großes Mädchen, welches mich da von der anderen Spiegelseite anblickt, dennoch ist sie nicht erwachsen. Dieses „andere“ Mädchen blickt mich freundlich an. Ihr Gesicht lächelt und meine Angst verpufft endlich. Sie kann doch gar nicht böse sein, oder? Vielleicht möchte sie mit mir spielen? Sie bewegt die Lippen, doch ich kann sie nicht mehr hören. Als hätte jemand die Lautstärke mutwillig runtergedreht. Unaufhörlich bewegen sich ihre Lippen. Doch ich kann es nicht verstehen! Etwas kitzelt mich an der linken Wange, ich schaue nach links oben. Nein, da ist nichts. Aber ich spüre plötzlich einen Hauch. Als hätte mir jemand ins Ohr gepustet. Es kitzelt und ich muss lachen. Da hebt mein Spiegelbild ihre Hand und schreibt Folgendes mit dem Zeigefinger auf den Spiegel:

AYERF

Aber ich kann noch nicht lesen. Mein Gegenüber liest mir das Geschriebene vor, jeder Buchstabe wird begleitet von ihrem Finger. Sie blickt mich intensiv an, fast bittend.

Soll ich ihr helfen? Oder will sie mir helfen? Ich fühle mich selbst so hilflos! Das Rätsel scheint sehr wichtig zu sein, denn das große Mädchen wird nicht müde, mir die Buchstaben vorzulesen. Doch ich verstehe nicht und mir steigen Tränen in die Augen. Dicke Tränen der Hilflosigkeit kullern über meine Wangen. Das ‚Spiegelbild‘ sieht mich voller Mitleid an – ich sehe es, wie durch einen Schleier und dann legt sie ihre linke Handfläche auf das Spiegelglas. Mein Schluchzen verebbt und auch ich lege meine kleine Kinderhand dagegen. Kaum liegen unsere beiden Handflächen „aufeinander“, passiert etwas! Ein bisschen Magie. Für mich ist es ganz klar: Durch die Berührung unserer Hände verstehe ich das Wort.

Ich muss die Buchstaben nicht lesen, ich muss sie auch nicht hören. Ich trage sie nun wieder in meinem Herzen. Meinen Namen. Und das Badezimmer der Vergangenheit verblasst langsam. Freya. „Freya?“

Ich lächelte.

Begleitet von Tränen der Erleichterung öffnete ich meine Augen. Ich musste meine Eltern mit einem Blick bedacht haben, der nur den Träumenden gehört, den Wesen, die sich auf der Schwelle zwischen dem Hier und dort drüben befinden. Dies berichtete mir später jedenfalls meine Mutter. Ich hätte sie wie durch ein trübes Fenster angeschaut. Sie hatte Angst, dass ich einen Schock erlitten hätte. Dies kann ich nicht bestätigen, denn ich fühlte mich wach! So unglaublich wach, wie ein Lebewesen nur sein kann!

Professor Yolunda nahm den schwarzen Stein von meiner Stirn, strich mir einmal mit dem Daumen über die Stelle, als würde er einen Vorhang schließen, und fragte mich dann direkt nach meinem Namen. Ich nannte ihm meinen Namen: Freya. Ohne Zögern oder Fragezeichen. Aber mit einem Gefühl der Vollständigkeit. Wie wenn das fehlende Puzzleteil endlich die Lücke im Bild schließt. Kaum gehörte der Name wieder mir, spürte ich auch die starke Energie des Diamanten! Er wurde angenehm warm. Ich musste an das Lächeln meiner Oma denken. Neben mir hörte ich das Glucksen meiner Mutter und das Kichern meines Vaters. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr kichern gehört. Das fiel mir jetzt erst auf. Er war seit Omas Tod sehr still gewesen.

Professor Yolunda hingegen blieb zurückhaltend und nachdenklich. Er sagte etwas, was mich noch lange beschäftigte: „Bewahre ihn gut.“ Dieser Satz war nur für mich bestimmt und ich dachte anfangs, ich hätte mich verhört. Doch sein ernster Blick bestätigte mir, dass ich richtig verstanden hatte. Als ich später meine Eltern danach fragte, wussten sie nicht, wovon ich sprach.

Unsere Rückfahrt war das genaue Gegenteil von der bedrückenden Hinfahrt: Wir quatschten über alles Mögliche, machten alberne Witze und hörten laute Musik. Ich versprach, sobald ich mich ausgeruht hatte, Mo anzurufen. „Er hat es verdient, denn er hat sich so Sorgen um dich gemacht!“, schob meine Mutter nach, als hätte sie Angst, ich würde es vergessen. Doch da waren diese Blockaden. Könnte es jemals wieder wie früher werden?

Mo war mein wunder Punkt, ein Stachel im Herzen. Wahrscheinlich mein schlechtes Gewissen. Aller Bedenken zum Trotz war immerhin die erste Blockade gelöst. Hörte sich wie im Märchen an? Nach einem Ende-gut-alles-gut? Nein, es sollte anders kommen.

Ich saß auf der Rückbank und ließ Omas Stein dicht vor meinen Augen schwingen. Das Funkeln war magisch und zog mich wie ein Magnet in seinen Bann. Seine feinen Facetten hüllten mich in leuchtenden Lichtreflexen ein. An der Silberkette schaukelte er dabei beruhigend hin und her und ordnete meine Gedanken. Er ließ mich zurück zum Anfang schweben. Zu jenem Punkt als es begann.




Großmutter Ami

Es war mehr als ein Jahr vergangen, seit meine geliebte Großmutter gestorben war. Sie fing sich einen seltsamen Virus ein. Dieser richtete in ihren Lungen ein Chaos an und brachte ihr einen schnellen Tod. Ihre Asche trug ich seitdem als Diamant um meinen Hals. Ein wenig skurril, ich weiß. Anfangs hatte ich die Idee verabscheut, meine Oma zu einem Stein gepresst am Hals hängen zu haben, aber mit der Zeit verstand ich die besondere Bedeutung. Unsere sterbliche Hülle ist einfach zum Vergehen bestimmt. Unsere Seele nicht. Und bald verließ ich das Haus nicht mehr ohne den Diamanten an meinem Hals. Das Gefühl, das der Stein in mir auslöste, war mehr als eine liebe Erinnerung. Es war das Gefühl des Schutzes und der Führung. Es klingt sicherlich verrückt, aber ich konnte ohne dieses ‚Schmuckstück‘ nirgendwohin gehen. Ich legte es schließlich gar nicht mehr ab. Manchmal meinte ich, eine leichte Wärme vom Diamanten ausgehend zu spüren. Dies konnte natürlich reine Einbildung sein. Ich erkannte, nur durch die Hilfe meiner Oma Ami und meiner Freunde Mo und Romy das verrückte Abenteuer in der surrealistischen Kunstwelt unbeschadet überstanden zu haben. Na ja, nicht ganz unbeschadet, denn ich behielt jeweils drei Narben auf meinen Oberarmen. Sie waren mittlerweile verblasst, nur noch ein leichter Schimmer war zu sehen. Mental hatte ich noch lange an dem Erlebnis zu knabbern. Irgendetwas war in mir zerbrochen. Ich vergaß meinen Namen und selbst Spiegel zeigten mir ein fremdes Gesicht. Ein Puzzlestück im großen Ganzen war plötzlich verschwunden.

Die verdrängte Trauer um meine Oma warf mich derart aus der Bahn und verlangte mir viel Kraft ab. Immer wieder fehlte ich in der Schule. Ich war lange nicht in der Lage, mein normales Leben wieder aufzunehmen.

Wem konnte ich mich anvertrauen? Obwohl Mo und Romy ohne mich in diese andere Welt gegangen waren oder besser gesagt, gegen ihren Willen hineingezogen wurden, erinnerten sie sich nicht mehr an unsere Reise. Wer und wie auch immer dafür gesorgt hatte, dass es aus ihren Köpfen gelöscht wurde, hatte seine Arbeit sehr gut gemacht. Anfangs stimmte mich dieser Umstand traurig, dass ich mich mit ihnen nicht austauschen und besprechen konnte. Ich fühlte mich zutiefst einsam und wohl auch ein bisschen verrückt. Doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr war ich der Meinung, dass es so gut war, wie es war. Vielleicht hätten sie – so wie ich – einen Teil ihres Verstandes verloren, wären irgendwo zwischen surrealer und realer Welt stecken geblieben. Wo auch immer diese Grenze war.

Mich quälten seitdem jede Nacht seltsame Träume. Sie handelten von meiner Oma und von Loplop, meinem surrealistischen Gefährten, der mir in kurzer Zeit so lieb und vertraut geworden war.

Durch mein gesamtes Problem-Paket rutschte auch Mo in eine Krise. Denn es war mir nicht immer möglich, ihn um mich herum zu haben. Ich zog mich oft zurück. Und er fühlte sich allein. In seiner Familie gab es keinen Rückhalt. Seine kalten Eltern waren der Inbegriff von Lieblosigkeit und sein Bruder spielte das kleine Arschloch. Das perfekte Produkt. Wir, meine Eltern und ich, waren seine wirkliche Familie. Mo versuchte trotzdem alles, um mich aufzuheitern. Ausflüge zum See oder in die Stadt. Aber letzten Endes wusste auch er nicht weiter und schrie mir frustriert immer und immer wieder meinen Namen ins Gesicht. Dies half weder ihm noch mir. Dieser Name war für mich nichts anderes als eine bloße Aneinanderreihung von Buchstaben. Ohne Sinn. Ohne eine Verbindung zu mir.

Und genau dies war der Punkt, an dem meine Eltern kapitulierten. Der Termin bei einem Psychologen sollte in drei Monaten stattfinden. Viel zu spät, meinten sie. Vielleicht hatten sie damit Recht, die Mauer um mich herum hätte nicht höher sein können. Sie brachten mich zu einem Hypnotiseur. Die Adresse hatten sie im Haus meiner Großmutter gefunden.

„Das muss der Typ sein, den Ami aufsuchte, nachdem dein Vater gestorben war“, sagte meine Mutter zu meinem Vater. Ich sah über ihre Schulter, auf die rote Karte.

„Dieser Schamane?“ Meine Mutter nickte und bedachte meinen Vater mit großen Augen und mit diesem speziellen Blick, den Eltern sich zuwarfen, wenn sie denselben Gedanken hatten, sich aber nicht trauten, das offen auszusprechen. Aber warum die Karte am Spiegel haftete? Diesen Zufall zu hinterfragen, da kamen weder mein Vater noch meine Mutter drauf.

Meine Eltern und ich brachten viele Kilometer hinter uns, um diesen Hypnotiseur meiner Großmutter aufzusuchen. Professor Yolunda. Es war im Frühsommer letzten Jahres. Wir hatten sowieso jede Menge Zeit: Mein Vater war ins Homeoffice gegangen und erledigte seine Illustrationen von zu Hause aus.

Mo hätte mich gerne begleitet, aber ich wollte nicht. Vielleicht weil er mich in den letzten Tagen unter Druck gesetzt hatte. Vielleicht weil ich stark sein wollte. Vielleicht weil ich Angst hatte. Es tat mir unendlich leid, aber es musste sein. Ich wollte da alleine durch.

Diese eine Sitzung hatte mir bereits geholfen. Ich schlief viel, schrieb zwischendurch immer wieder mit Mo. Nach einer Woche war ich in der Lage, unser Haus zu verlassen und unter Leute zu gehen. Mich mit Mo zu treffen. Er war bei unserem ersten Treffen sehr unsicher. Klar. Ich konnte ihn verstehen. So hatten wir uns verabredet, mit meinen Eltern etwas zu essen und dann einen Film bei uns zu schauen. Es lief eigentlich ganz gut. Zum Abschied umarmte ich ihn vorsichtig. Ich hatte zuvor lange darüber nachgedacht, ob das gut wäre. Da war die Angst vor seiner Reaktion. Doch zum Glück erwiderte er die Umarmung. Mein Leben schien in die richtige Richtung zu laufen. Alles schien in Ordnung zu kommen.

Wie man sich doch täuschen konnte. Ich versuchte, Professor Yolundas Worte zu verdrängen, doch sie ploppten nur umso öfter in meinem Kopf auf: Bewahre ihn gut. War dies als Warnung zu verstehen oder lediglich als Floskel? Meinte er überhaupt meinen Namen oder etwas anderes?




Ein Traum

Der Nebel hatte sich zart wie Watte über die Wasseroberfläche gelegt, nur um im nächsten Moment wieder nach oben zu steigen und sich dabei langsam aufzulösen.

In der Ferne waren Felsen erkennbar, die sich gigantischen Fingern gleich aus den Tiefen des Sees empor zuschrauben schienen.

Mo hatte meine Hand in die seine gelegt. Wie immer waren seine Hände warm und meine eiskalt.

Seine wohlige Wärme vertrieb meine klirrende Kälte und taute meine Haut auf. Die andere Hand hatte ich im dicken Wintermantel vergraben. Eigentlich ist es langsam Zeit, Handschuhe zu tragen.

Der Herbst hatte den Sommer in diesem Jahr im Sturm vertrieben und stellte doch selbst nur eine kurze, farbenfrohe Brücke zum eisigen Winter dar. Die Sommerferien waren längst nur noch eine schemenhafte Erinnerung.

Zu dieser frühen Tageszeit war es empfindlich kalt hier draußen am See. Unser Atem gefror zu kleinen Eiswölkchen. Der Nebel, nur noch ein blasser Schleier, hatte seine verhüllende Eigenschaft verloren. Am Horizont tauchte die Insel auf. Sie besaß ein kleines Ufer, beinahe einem Portal gleich. Wurde es rechts und links von Steinfiguren gesäumt? Die Vegetation schien überwiegend aus einzelnen dunkelgrünen und spitz zulaufenden Bäumen zu bestehen. Lebensbäume.

Mo hatte sich mir zugewandt, sagte aber nichts, schaute mich nur an. Worte brauchten wir keine. Das war schon seit langer Zeit so. Wir kannten uns seit unserer frühesten Kindheit.

Seine grauen Augen besaßen einen traurigen Glanz, da waren keine Tränen, nein, Mo weinte nicht. Er war kein Typ, der nah am Wasser gebaut war, doch schien sein Blick melancholisch. Ich konnte ihn einfach nicht genau deuten. Aber er berührte mich. Es löste in mir eine Mischung aus tiefem Mitleid und Grauen aus. Vor etwas, was war und etwas, was kam.

Ich kannte im Tiefen meines Herzens den dunklen Grund seiner Trauer, doch er war zu weit entfernt, als dass ich ihn hätte greifen können. Mo kam mir immer näher und füllte bald mein gesamtes Sichtfeld aus. Und dieses Bild raubte mir schier den Atem! Alle klaren Gedanken verflüchtigten sich!

Ich konnte seine Augen nur wie gebannt anstarren und alles um mich herum wurde grau und bedeutungslos. Doch dann verblasste das Bild unerwartet wie der Nebel zuvor und ich wurde gleichzeitig emporgehoben. Nein, nein, noch nicht, bitte noch … ich …

Alles war so hell! Zu hell! Shit! Ich riss meine Augen weit auf und setzte mich kerzengerade hin. Wieso so hell!? Ein Blick auf den Wecker zeigte mir halb acht! Ich habe verschlafen, so ein Mist! Wieso hat mich niemand geweckt? Doch dann dämmerte es mir langsam: Es war Samstag. Mit einem erleichterten Seufzen ließ ich mich zurück in meine Kissen fallen und streckte mich genüsslich. Im selben Moment stieg mir Wärme ins Gesicht, ach was sage ich, meine Wangen standen nahezu in Flammen! Was hatte ich gerade geträumt? Ich strich mir mit den Händen über mein glühendes Gesicht. Mo und ich, Hand in Hand, an einem unbekannten See. Alles klar! Aber da war noch mehr gewesen. Wir hatten im Nebel gestanden und sein Blick war von Trauer verschleiert.

Trotz meiner Scham musste ich mir die melancholische Schönheit dieses Augenblickes – ob geträumt oder nicht – eingestehen! Wir hatten auf einen See geblickt und dabei eine Insel entdeckt – es war kalt gewesen. Der Rest verblasste wie Nebelschwaden und dann war er nicht mehr greifbar. Wie gut, dass mich jetzt niemand sehen konnte.

„Guten Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen? Das Frühstück ist …“, der Kopf meiner Mutter erschien unerwartet im Türrahmen. Sie stutzte und blickte mich genauer an. Dafür schlüpfte sie ungefragt in mein Zimmer und saß im nächsten Moment auf meiner Bettkante. „Was ist mit dir? Geht es dir gut?“ Sie flog förmlich zu mir, befühlte meine Stirn und diagnostizierte abschließend: „Du glühst ja regelrecht!“ Ich merkte, wie sich zu allem Überfluss auf meiner Stirn Schweißperlen bildeten. „O nein, immer vor einer Schulfahrt, was haben wir doch immer für ein Pech!“ Sie ließ mich gar nicht antworten, sondern rauschte aus dem Zimmer. Sicher holt sie jetzt irgendwelche Pillen. „Hast du Kopfweh?“ Ich vernahm ihre Stimme gedämpft aus dem Badezimmer.

Jetzt kramte sie sicher irgendein homöopathisches Zeug aus den Untiefen der verschiedenen Boxen und Kisten, die sie unter dem Waschbecken angehäuft hatte. Ich hörte es Rascheln und irgendetwas landete mit einem Knall auf den Badezimmerfliesen. Tatsächlich: Sie kam mit einer Handvoll Vitaminen und Globuli zurück. Ich musste lachen. „Mamaaa! Es geht mir gut. Ich brauche nichts. Es ist alles in Ordnung!“

„Und warum bist du so verschwitzt?“

„Ääähm, ich bin wahrscheinlich zu warm angezogen und in meine Decke eingewickelt wie in einem Kokon.“ Vom seltsamen Traum ganz zu schweigen. Zum Glück ließ sie sich etwas bremsen.

„Okay, wie du meinst, aber das Vitamin C schadet nicht, nimm es bitte trotzdem, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass du bald in Paris bist und dich die ganze Woche sicher nicht besonders gesund ernähren wirst.“ Sie grinste mich an.

Ich nickte ergeben. „Ja gut, gib schon her, danke.“ Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass ein Nicken besser war als eine endlose Diskussion über die Notwendigkeit einer ausgewogenen Ernährung. So bekam man Mütter schneller wieder aus dem eigenen Zimmer. Ohne Streit. Wenn es nur um Kleinigkeiten ging, hatte ich keine Lust, herumzuzicken. Ich wollte lieber meine Ruhe haben. Doch mein Plan ging heute nicht auf: anstatt endlich zu gehen, schaute sie sich in meinem Zimmer um.

„Brauchst du eigentlich noch was? Denk dran, heute ist der letzte Tag, an dem wir etwas besorgen können.“

„Ja, danke, ich überleg noch mal.“ Jetzt lass mich doch erst einmal wach werden! Da war sie wieder, die Übermutter: total lieb, aber übertrieben besorgt. Hyperaktiv und das am frühen Morgen! Wie nervig! Wir fuhren in knapp zwei Tagen nach Paris. Es war keine richtige Klassenfahrt, sondern eine Sprachreise mit unserer Französischlehrerin Madame Dubois. Sie hatte die Fahrt zwar schon vor anderthalb Jahren organisiert, sie gehörte ins feste Schulprogramm, doch musste sie durch die Coronakrise mehrmals verschoben werden. Jetzt hatte sie kurz vor Ende des Schuljahres das Okay von der Schulleitung und dem Schulministerium bekommen. Es konnte also am kommenden Montag losgehen! In die Stadt der LIEBE!

Ich freute mich schon wahnsinnig auf diese Fahrt. Nicht, dass ich darauf brannte, mit meinen Klassenkollegen fünf Tage am Stück zusammen sein zu können, o nein, die konnten mir echt gestohlen bleiben. Aber mit Mo und Romy würde die Zeit bestimmt super werden!

Wir planten, an einem Abend mit Baguette und Käse bewaffnet, am Eiffelturm ein Picknick zu veranstalten. Wir waren zwar alle keine Romantiker, aber wir wollten erstklassige Fotos machen und eine gute Zeit haben. Ich war bisher nie in Paris gewesen, Romy auch nicht, nur Mo hatte seine Eltern einmal dorthin begleitet. Aber erstens war er da gerade mal zehn oder elf Jahre alt gewesen und zweitens waren es nur Geschäftsräume, Büros und Restaurants gewesen, was er von Paris gesehen hatte. Also war es auch für ihn sozusagen eine Premiere. Im eigentlichen Sinne.

Hoffentlich würde Romy gut drauf sein. In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass sie extreme Stimmungsschwankungen hatte. Dann bekam man kaum mehr als ein paar Worte aus ihr heraus oder sie zickte furchtbar rum. Ja, sie hatte tatsächlich immer wieder durch Streitigkeiten unsere Freundschaft auf die Probe gestellt. Das konnte die Stimmung auf einer Fahrt echt belasten. Bevor wir uns auf der surrealistischen Reise näher kennenlernten, war sie sehr in sich gekehrt und still gewesen. Ihre Eltern waren getrennt. Ähnlich wie Mo sprach sie nicht gerne über ihre Familie. Ihre Mutter hatte – nach Romys Worten – einen kleinen Dachschaden von der Scheidung davongetragen. Sie achtete extrem auf ihre Lebensart. So durfte Romy zum Beispiel keine männlichen Freunde mit nach Hause bringen oder auf eine Party gehen, zu der auch Jungs gingen. Und das mit fünfzehn Jahren war echt hart. „Es ist wie im Mittelalter bei mir zu Hause“, vertraute mir Romy einmal an. Sie tat mir echt leid. Das war bestimmt nicht leicht und Romy würde sicherlich noch an dem Tag ihres 18. Geburtstages ausziehen. Zu ihrem Vater wollte sie nicht, dies hätte einen erneuten Umzug in eine andere Stadt bedeutet. Sie war erst vor vier Jahren auf unsere Schule gekommen.




Vorbereitungen

Meine Mutter räumte das Feld und ich schleppte mich ins Bad. Der Spiegel zeigte mir ein leicht gerötetes Gesicht, die Augen ein wenig verquollen, aber ansonsten war ich wieder ich selbst. Ich erkannte mein Gegenüber. Das war ein großer Vorteil. In der Zeit, in der ich zwischen Realität und Surrealität wie ein Tischtennisball hin und her geworfen worden war, hatte mein Verstand anscheinend auf ein Schutzprogramm umgestellt und sich vergraben. Im Spiegel hatte mich zu jener Zeit immer eine Fremde angesehen. Ich hatte damals gedacht: Das bist nicht du! Nun fühlte ich mich weitestgehend vollständig. Doch war ich wirklich wieder hergestellt? Gesund? Vermutlich noch weit davon entfernt.

Ich funktionierte wieder, war das Rädchen einer kleinen Familie-Freunde-Maschinerie und konnte sogar hin und wieder Spaß haben. Doch gab es dann und wann Momente, in denen ich mich plötzlich zurückzog. Dann hielt ich es nur in meinem Zimmer aus. Wie eine Schnecke in ihrem Haus.

Oft kündigten sich diese Zeiten durch eine Migräne an, die sich wie eine dunkle schwere Wolke um mein Gehirn legte und nicht nur Kopfschmerzen und Übelkeit überbrachte, sondern seit Neuestem auch Sehstörungen im Gepäck hatte. Meine Mutter beobachtete mich möglichst unauffällig, doch registrierte ich genau ihre verstohlenen Seitenblicke. Sie hatte verstanden, dass ich Zeit brauchte, nicht gedrängt werden wollte und einen sicheren Freiraum für mich in Anspruch nahm.

Umso glücklicher war sie, als ich mich nach langem Grübeln dazu entschieden hatte, die Reise nach Paris mitzumachen. Diese Entscheidung war mir alles andere als leichtgefallen. Ich hatte zunächst Panik, während der Reise eine Migräneattacke oder einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Doch Romy und Mo hatten mich davon überzeugen können, dass ich eher zu Hause eine Attacke bekommen würde. Außerdem versprachen sie mir, auf mich aufzupassen. Wie süß sind die beiden bitte? Dieses Versprechen war besser als jede Glückspille!

Mit ihnen konnte nichts schiefgehen.

Nach dem Frühstück holte ich meinen Riesenrucksack vom Dachboden, nur um schließlich zweifelnd davorzustehen. Ob mein Plan aufging, all meine Sachen darin unterzubringen? Klamotten (zum Glück war es Juni und die meisten Sachen waren leicht und dünn), Bettwäsche, meine Kulturtasche, außerdem ein Buch, meine Federmappe und ein Notizbuch. Natürlich auch ein Paar Wechselschuhe. Und was nicht fehlen durfte, war mein Yogitee. Mittlerweile war ich zur Teetrinkerin mutiert. Meine Familie inklusive Mo tranken Kaffee. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie an diesem sauren und zugleich bitteren Gebräu fanden.

Vielleicht soll ich doch lieber die schwarze Rolltasche nehmen? Mein Handy leuchtete auf. Das konnten nur zwei Personen sein: Mo oder Romy. Eine dritte Möglichkeit war der Klassenchat – darauf hatte ich jetzt keine Lust, denn meine Klasse sah ich noch früh genug – und lange genug. Ich würde später nachschauen. In der nächsten halben Stunde war ich aber derart in meine Packerei vertieft, dass ich mein Handy völlig vergaß. Nein, es muss gehen, den Rucksack kann ich gut auf den Schultern tragen, wer weiß, wo uns der Bus rausschmeißen muss und wie weit wir gehen müssen. Zur Not hänge ich die Wechselschuhe von außen an den Rucksack.

Vielleicht statt der Bettwäsche doch lieber den Schlafsack? Ach nein, ein Laken muss ich sowieso mitnehmen, dann kann ich auch die Bettwäsche …

Also stopfte ich meine Sachen mehrmals in den Rucksack und holte sie wieder heraus, bis es schließlich irgendwie passte. Er sah aus wie eine Presswurst, aber egal. Dann nahm ich mein Handy, aber ohne einen Blick auf die Nachrichten zu werfen, und fuhr mit meiner Mutter noch einmal einkaufen. In einem Reformhaus besorgten wir kleine Abfüllfläschchen. Da sollten Shampoo und Ähnliches hinein. Wir hatten aufgehört, immer wieder neue kleine Versionen der Waschutensilien zu kaufen. Der Umwelt zuliebe. Die kleinen Behälter konnten immer wieder neu befüllt werden. Zusätzlich holten wir einen Haufen Müsliriegel, als Notversorgung. Erst als wir zu Hause waren, fiel mir die Nachricht wieder ein und ich checkte mein Handy. Eine Sprachnachricht von Mo. Oha, das machte er nur, wenn es zu viel zum Schreiben war. Ich hörte sie ab und erkannte bereits an Mos Ton, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war:

„Hi – wie geht’s dir? – Okay, ich sag’s dir direkt, ich kann nicht mit nach Paris, mein Vater hat mal wieder einen wichtigen Geschäftstermin. Er will, dass ich dabei bin. Auf einmal! Er denkt, es wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, da ich nichts vom Unterricht verpasse. Dem ist es doch völlig egal! Er meint, es wäre nur eine Klassenfahrt und amüsieren könnt ich mich auch zu Hause. Haha!" Seine Stimme bebte vor Wut. „Na ja, wie auch immer, ich bin nicht dabei, tut mir leid. Ciao.“

Und das war’s! Die Nachricht war zu Ende! Mehr gab es nicht!?

Da saß ich nun, inmitten meiner Reiseutensilien! Damit hatte ich nicht gerechnet! Dieser Scheißkerl! Das hatte Mos Vater mit Berechnung gemacht!

Wie gemein konnte man sein?! Ich hatte für Mos Eltern absolut kein Verständnis, sie besaßen eine angesagte Reitmode-Firma und arbeiteten beide Vollzeit. Viele Eltern meiner Klassenkollegen arbeiteten den ganzen Tag, doch war es ihnen gerade deswegen wichtig, Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Quality-Time. Jetzt in unserem Alter war das natürlich weniger geworden, aber die Zeit, die ich mit meinen Eltern verbrachte, war wertvoll.

Mos Eltern hingegen lag es völlig fern, ihre Freizeit mit ihren Kindern zu verbringen. Besonders Mo blieb emotional völlig auf der Strecke. Ihnen waren die Wochenenden mit ihren elitären ‚Freunden‘ wichtiger. Mos drei Jahre jüngerer Bruder Magnus, der mittlerweile genauso abgebrüht wie seine Eltern war, hatte sein eigenes Gefolge und veranstaltete irgendwelche absurden Treffen zu Hause. Ich war absolut fassungslos. Und traurig! Aber vor allem wütend! Ich musste mit Mo sprechen. Ich konnte mit dem Chaos an Gefühlen gerade nicht alleine umgehen. Und so drückte ich die Rückruftaste. Dafür musste ich ins Badezimmer, dort gab es besseren Empfang. Das Handy brauchte ein paar Sekunden, um den Ruf durchzuschicken. Ich ließ es klingeln und klingeln, doch Mo ging nicht ran. Vielleicht war er draußen im Garten oder – oder wollte er gar nicht mit mir reden?

Sicherlich wusste er, ich würde herumjammern, was ich ohne ihn in Paris machen sollte und sagen, wie doof alles war.

Ich brach einen weiteren Anrufversuch ab und entschied mich für ein trauriges Emoji. Was sollte ich sonst tun? Dann löschte ich das Emoji wieder. Ich verzichtete auch darauf, ihm eine Sprachnachricht zu senden, denn ich könnte mich nicht kontrollieren und würde eine Hasstirade auf seine Eltern loslassen. Das wäre nicht gut und würde Mo noch weiter runterziehen. Ich dachte darüber nach, ihn zu besuchen, strich aber diesen Gedanken sofort wieder aus meinem Kopf. Er wohnte ungefähr zwanzig Minuten Autofahrt von uns entfernt, in der Nähe unserer Schule. Sicher hätte meine Mutter mich zu ihm gefahren, sie hätte auch zur Not draußen gewartet, doch tief im Herzen spürte ich, dass er alleine sein wollte. Außerdem vermied ich es sowieso, sein Haus zu betreten, wann immer ich es konnte. Es war ein Albtraum da drin. Auch wenn alle anderen Familienmitglieder weg waren. Angefangen von der mega durchgestylten Einrichtung, wo alles seinen Platz hatte und die Familienfotos nur gestellte Aufnahmen einer Pseudofamilie waren. Mitleid empfand ich für Mo, oh ja, aber wenn ich ganz ehrlich war: Noch mehr bemitleidete ich mich selbst. Ich sah mich schon mutterseelenallein in Paris sitzen, einsam den Louvre durchwandern und abends möglichst früh ins Bett gehen. Schei …! In meinem Kopf spielte jemand „Time“ von Hans Zimmer.

Wie konnte so eine Vorfreude plötzlich derart verpuffen und in das pure Grauen umschlagen?! Meine Klasse war so nervig! Auf Ausflügen waren die meisten erträglich, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, das ganze Programm allein ertragen zu können. Ich weiß, ich war da etwas anders gepolt, aber ich liebte die Kunst wirklich! Ich ging darin auf! Das hatte ich meiner Großmutter zu verdanken, die mit mir regelmäßige Kunstausflüge gemacht und mir die Kunstwerke nähergebracht hatte. Mich die Kunst erleben ließ.

Ja, ich hatte noch Romy an meiner Seite, aber ich konnte mich nicht hundert Prozent auf sie verlassen. Wie schon erwähnt, war sie seit ein paar Tagen wieder sehr launisch.

Ich fühlte mich in diesem Moment total alleine gelassen! Mal wieder. Und ich bereute es augenblicklich, der Parisreise zugestimmt zu haben. Das Handy immer noch in den Händen suchte ich ein geeignetes Icon. Mittlerweile hatte ich das Angebot der grinsenden, lachenden und weinenden Gesichter zum dritten Mal durchsucht. Und dann fand ich endlich das passende: ein Emoji mit Augen, aber ohne Mund. Das entsprach so etwa meinem momentanen Gefühl und war trotzdem nicht zu dramatisch. Mo hasste Dramatik.

„O Mann, ihr Armen! Armer Mo! Das fällt seinen Eltern aber früh ein, dass er nicht mit nach Paris darf! Sie haben doch die Fahrt bezahlt! Versteh‘ ich nicht.“ Meine Mutter schaute mich voller Mitgefühl an, aber in ihrem Blick war auch Empörung erkennbar. „Diese Eltern wünscht man noch nicht mal seinem schlimmsten Feind.“

Ja, so war es und dem hatte ich auch nichts mehr hinzuzufügen, aber es änderte nichts. Mo würde nicht mitfahren. Ich versuchte, den restlichen Samstag, Mo zu erreichen, aber scheinbar hatte er sein Handy ausgestellt. Erst abends, ich war bereits halb weggedämmert, kam ein trauriges Emoji zurück. Sonst nichts. Und ich beließ es dabei. Ich wusste auch ehrlich gesagt nicht, was ich ihm hätte zurückschicken sollen. Nach einer unruhigen Nacht, anscheinend hatte ich nichts geträumt, wachte ich sehr früh am Sonntagmorgen auf. Mein Kopf brummte und der Schmerz zog sich bis in den Nacken hinunter. Ich kannte diese Vorzeichen. Das hatte mir noch gefehlt! Eine Migräne machte mein Glück komplett! Ich stand leise auf und schlich ins Bad.

Ich wollte weder gesehen noch angesprochen werden und warf mir eine halbe Kopfschmerztablette ein. Wenn die Migräne bei mir anklopfte, half meistens nur früh eingenommene Medizin. Möglichst niedrig dosiert. Meistens reichte diese Mini-Dosierung und mein Kopf beruhigte sich. Ich hatte auch schon ausprobiert, auf Medikamente zu verzichten. Ausschließlich mit Magnesium, Tigerbalsam oder Kältepack ging es bei mir jedoch nicht. Denn der Schmerz steigerte sich und dann musste ich anschließend mehr Tabletten nehmen, als mir lieb war.

Meine Großmutter hatte ebenfalls an Migräneanfällen gelitten und riet mir einen frühen und vernünftigen kontrollierten Umgang mit Schmerzmitteln. Mein Hausarzt hatte dies bestätigt. Ich legte mich nun mit einem Waschlappen auf der Stirn ins Bett und gab der Kopfschmerztablette Zeit, zu wirken. Nach ungefähr einer halben Stunde ging es mir dannlangsam besser und ich merkte, wie eine angenehme Wärme in meinen Körper floss. Ein Blick auf mein Handy bestätigte meine Befürchtung. Es war keine weitere Nachricht von Mo eingetroffen.

Ich hing nicht immer am Handy, nur für Mo war ich ständig erreichbar. Na ja fast, wenn ich meine ‚schlimme Zeit‘ ausklammerte. Es war eine neue Erfahrung für mich und ich musste damit erst einmal zurechtkommen, dass nun Mo es war, der sich abkapselte. So musste er sich gefühlt haben, als ich ihn ausgeschlossen hatte. Unterschwellig machte ich mir natürlich auch Sorgen um ihn.

Nach einem kurzen Frühstück, ich bekam noch nicht so viel runter, beschloss ich, Romy anzuschreiben. Ich wollte testen, wie sie so drauf war. Dies war zwar riskant, aber ich musste mit jemanden reden. Es gab zwei Möglichkeiten: Wenn sie zickte, war für mich die Reise im Eimer. Wenn Romy normal war, gab es für mich wenigstens einen Lichtblick für die kommende Woche. Kurze Zeit später bekam ich eine Sprachnachricht von ihr.

„Hi – Ja, ist alles gepackt. Hab es gerade so in meine Tasche reingekriegt. Du, meine Mutter spinnt wieder rum und liegt mir den ganzen Tag in den Ohren, dass ich mich vor den Jungs in der Klasse und in Paris hüten soll. O Mann, hat die einen Knall. Aber da fällt mir ein, hast du das schon mit Mo gehört? Der darf nicht mit! Das ist echt der Hammer! Da habe ich lieber meine bescheuerte Mum, als so einen Vater, naja, obwohl … ich weiß nicht …“

Romy erzählte noch so einiges mehr, aber ich hatte bereits geistig abgeschaltet und würde mir ihre Nachricht später zu Ende anhören. Romy wusste Bescheid? Ich war der Meinung gewesen, dass Mo und sie nur Kontakt hatten, wenn ich dabei war. Ich hätte nie gedacht, dass Mo ihr zeitgleich erzählte, dass sein Vater ihn nicht mitfahren ließ! Hätte ich sie doch nur nicht angeschrieben. Ich fühlte mich irgendwie von beiden hintergangen. Aber warum? Ich verstand es selbst nicht, vielleicht hatte ich mir einfach eingebildet, der Mittelpunkt unserer Freundschaft zu sein.

Den Rest des Tages verbrachte ich schmollend auf unserer Terrasse im Liegestuhl und las mein Buch. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, einen Reiseführer über Paris durchzublättern, den ich mir bestellt hatte, dafür fehlte mir aber nun jegliche Lust. Das Buch über einen Golem lenkte mich ein wenig ab, aber ich bemerkte, wie ich immer wieder abschweifte. Für mich war die Fahrt nach Frankreich echt gelaufen. Da komme, was wolle: Die Sache war zum Scheitern verurteilt.




Die Busfahrt

Am Montag stand ich früh auf, sogar früher, als ich musste. Meine Kopfschmerzen waren in der Nacht zurückgekommen und ich hatte mich mit einer ganzen Tablette im Magen und einer Wärmflasche auf dem Kopf wieder ins Bett gelegt. Jetzt war er einigermaßen klar. Meine Mutter sah mich mitleidig von der Seite an.

Ich wusste genau, wie ich aussah: bleich mit dicken Glupschaugen. So schauten personalisierte Depressionen am Frühstückstisch aus. Essen konnte ich nichts. Ich bekam einfach nichts runter.

„Trink bitte wenigstens deinen Tee.“

„Mama, ich sitze gleich stundenlang im Bus, wenn ich jetzt was trinke, dann muss ich während der Fahrt. Das ist die Hölle“, entgegnete ich ihr.

„Das verstehe ich ja, aber deine Kopfschmerzen werden dann nicht …“

„Ich werde es überleben!“, sagte ich nun deutlich genervt und etwas zu laut. Ich hielt mir sofort meinen Brummschädel.

„Ist ja schon gut, aber wenn ihr da seid …“, begann sie erneut.

„Ja, dann werde ich ganz viel trinken! Meine Güte, ich bin doch kein Baby mehr, Mama!“

Der Bus stand schon bereit. Auf dem Parkplatz vor der Schule hatten sich viele aus meiner Klasse versammelt. Einige Eltern waren auch dort und sprachen mit Madame Dubois. Ihre Koffer, Taschen und Rucksäcke waren bereits im Laderaum des Busses verstaut. Ich erkannte Romy, wie sie abseits dastand und auf ihr Handy starrte. Sie wirkte so winzig. Ihr Gesicht hellte sich dankbar auf, als sie mich wahrnahm. Das konnte manchmal etwas bei ihr dauern. Anfangs hatte ich immer gedacht, sie könnte nicht gut sehen, aber dann erklärte sie mir einmal, dass sie oft mit offenen Augen träume, in Gedanken sei oder einfach geistig abwesend. Okay Romy, machen wir das Beste draus. Meine Stimmung war düster, doch ich schaffte es, diese in meine emotionalen Tiefen abzuschieben und wollte Romy gerade mit einer bröckelnden Fassade an Heiterkeit begrüßen, als ich genau in diesem Moment schräg von der Seite blöd angequatscht wurde.

„Naaaa? Wo ist denn dein geliebter Mo? Ich dachte, euch gäbe es nur im Doppelpack!“ Das war Mats.

Das auch noch! Die Munkeleien, wir seien heimlich ein Paar, flammten seit mindestens zwei Jahren immer wieder auf, waberten durch alle Klassen und machten selbst vor dem Lehrerzimmer keinen Halt. Ich konnte damit einigermaßen gut umgehen, normalerweise machten mir die spitzen Bemerkungen diverser Mitschüler nichts aus, doch heute war ich richtig dünn besaitet. Als könnten Frauen und Männer nicht einfach „nur“ beste Freunde sein!

„Der fährt nicht mit“, murmelte ich und versuchte, möglichst ruhig zu klingen, obwohl ich Funken meiner Wut spürte.

„Was? Höre ich da richtig? Wieso denn nicht?“, zündelte Nils, Mats geistiger Zwilling. Er klebte immer wie ein Geschwür an Mats. Die beiden gab es auch nur im Duo. Die doppelten Lostis. Aber ich schluckte meinen Zorn hinunter und behielt die passende Beleidigung in meinem Kopf.

„Familienangelegenheiten“, erklärte ich knapp.

Diese Neuigkeit machte natürlich die Runde wie ein Brandbeschleuniger. Romy und ich schauten uns genervt an und seufzten beide gleichzeitig. Schnell verabschiedete ich mich von meiner Mutter. „Ciao Mama!“ – „Ciao Tochter!“ Dann stieg ich mit Romy in den hinteren Teil des Busses ein. Wir erhofften uns einen einigermaßen guten Platz.

Nachdem wir ein bisschen gequatscht und überlegt hatten, welchen Unterricht wir in den nächsten Tagen glücklicherweise verpassen würden, stopften wir uns die Airpods in die Ohren, um gemeinsam Musik zu hören. Romy hatte den Fensterplatz ergattert und ihren Kopf an die Scheibe sinken lassen. Ich war etwas nach unten gerutscht und konnte somit meine angewinkelten Beine an den vorderen Rücksitz drücken. Und dann ging es auch schon los. Die Jungs hinter uns – unglücklicherweise hatten sich Mats und Nils dort platziert, irgendwie wurden wir sie heute nicht los – fingen an, uns zu nerven. Sie ärgerten uns, indem sie an unseren Rückenlehnen wackelten. Wir waren an einiges gewöhnt, aber so hatten wir sie noch nie erlebt. Sogar einige Klassenkameraden warfen ihnen verständnislose Blicke zu. Sie waren Großmäuler, Nils noch schlimmer als Mats, das war wirklich nicht neu. Doch heute wirkten sie extrem aufgekratzt und schienen es regelrecht auszunutzen, dass Mo nicht dabei war. Wir hatten ihnen nun zum wiederholten Male lautstark zu verstehen gegeben, dass sie uns in Ruhe lassen sollten. Ohne Erfolg. Romy und ich überlegten gerade, ob wir uns bei unserer Lehrerin beschweren sollten. Es kam uns schon irgendwie lächerlich vor. Romy dachte sogar ernsthaft darüber nach, ihnen eine zu ballern, als die Begleitung, die unsere Lehrerin unterstützen sollte, zu uns nach hinten geschlendert kam und fragte, ob alles in Ordnung sei. Wir störten die anderen, behauptete er, man könne uns ja bis vorne im Bus kreischen hören. Das musste dieser André sein, irgend so ein Praktikant, der ungefähr seit zwei Monaten in unserer Schule war. Besonders die Lehrer der unteren Klassen sollte er unterstützen, doch wir sahen ihn heute zum ersten Mal aus der Nähe.

Er war dünn, regelrecht mager und nicht besonders groß. Ich schätzte ihn ungefähr auf Mos Größe. Das waren eins fünfundsiebzig, wenn mich nicht alles täuschte. Seine Haare waren glatt und blond. Er trug sie mittig gescheitelt und sie wirkten fettig. Vielleicht war es auch eine Tonne Haargel. Er trug ein T-Shirt, auf dem der Eiffelturm abgebildet war. Alles an ihm wirkte aufgesetzt und unecht. Innerlich rollte ich mit den Augen. Vielleicht war ich auch nur voreingenommen und er war viel netter, als er aussah. Beurteile keinen Menschen nach seinem Äußeren!, hörte ich in mir eine Stimme. Das war nicht meine eigene Stimme. Das konnte nicht meine eigene Stimme sein.

André hatte sich regelrecht vor uns aufgebaut und blickte nun mit einem überlegenden Gesichtsausdruck von oben auf uns herab. Dann zog er affektiert-amüsiert eine Augenbraue nach oben. Was ging bei dem denn ab? Irgendwie fand ich es immer merkwürdig, wenn jemand, der kaum älter war als wir, uns wie Babys behandelte.

Es konnten höchstens vier Jahre sein. Deshalb versuchte ich es mit einem Scherz.

Ich grinste ihn schief an und sagte, er solle bitte die Frage nicht uns, sondern den „Pappnasen“ hinter uns stellen. Das war frech, so hätte ich mit Madame Dubois wahrscheinlich nicht gesprochen, aber ich konnte diesen Kerl nicht ernst nehmen. Er schien meine Antwort jedoch gar nicht lustig zu finden und nahm eine noch überlegenere Position ein. Wie ein Gockel. Die Beine weit auseinander, wahrscheinlich um breiter zu wirken, die Arme in die Hüften gestemmt. Schnippisch antwortete er: „Ich habe aber euch gefragt! Ich habe die ganze Zeit über nur eure Stimmen gehört und nicht die der Jungs. Ihr stört uns alle mit eurem Gekreische!“ O Mann, das fing ja gut an. Nervige Jungs neben der Spur und eine Begleitung, die absolut humorlos und ungerecht zu sein schien. Eine hervorragende Mischung. Romy und ich tauschten vielsagende Blicke. Wir dachten anscheinend dasselbe und erwiderten wie aus einem Mund: „Die Jungs ärgern uns schon die ganze Zeit. Das ist unerträglich. Echt!“ André zog verächtlich die Oberlippe nach oben, wobei seine obere Zahnreihe sichtbar wurde, und knurrte „Wie alt seid ihr eigentlich? Zehn oder doch schon elf?“ Er verschränkte die Arme und signalisierte uns damit, dass wir sagen konnten, was wir wollten, er würde uns nicht glauben. Weil er uns nicht mochte.

Das könnte durchaus auf Gegenseitigkeit beruhen.

Er blickte mich an, als hätte er meine Gedanken gehört. Ich schluckte unangenehm trocken. Die Jungs hinter uns kicherten unaufhörlich. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für sie. Sie würden nun freie Bahn haben und uns ungestraft die restliche Fahrt nerven! Ich konnte förmlich das dämliche Grinsen auf ihren einfältigen Gesichtern sehen! War der Typ, der noch immer dort im Gang stand, so blöd oder mochte er keine Mädchen? Vielleicht wollte er sich auch bei dem männlichen Teil der Klasse anbiedern. Ich sah an Romys Miene, dass ähnliche Gedanken in ihrem Kopf umherschwirrten. Und dann verkündete er laut, sodass alle im Bus es hören konnten: „Ich glaube, wir haben hier die ersten beiden Freiwilligen, die das heutige Abendessen plus Abwaschdienst absolvieren! Einen kräftigen Applaus für die zwei jungen Damen hier!“ Er klatschte wie blöde in die Hände! Die Reaktion im Bus war verhalten, hier und da fragende Blicke, Stirnrunzeln und vereinzelte unsichere Klatscher. Wir waren also nicht die Einzigen, die nicht wussten, was sie von dem Praktikanten halten sollten. Mit diesen Worten drehte sich André affektiert um und marschierte nach vorne in seine zweite Reihe hinter Madame Dubois. Seinem „Checker-Platz“!

„Was war denn das?“, fragte Romy halblaut. Wir überlegten, ob wir uns nun direkt an unsere Lehrerin wenden sollten, entschieden uns jedoch dagegen. In unmittelbarer Gegenwart dieses Trottels wäre dies sicher unklug gewesen und würde unsere Fahrt nach Paris nicht unbedingt angenehmer machen. Romy kritzelte mir etwas auf einen Zettel und gab ihn mir.

Ich musste lachen. Romy konnte gut zeichnen und hatte mit wenigen Strichen André gemalt, der mit rauchendem Kopf vom Eiffelturm sprang. „Wir sagen es Madame erst in Paris, wenn es weiterhin mit denen da hinten so nervig ist“, sagte sie mir. Ich nickte. Ja, das war gut. Es war vor allem unauffälliger. Hier würde es zu viel Aufsehen erregen und wir würden nachher als hysterische Petzen dastehen. Doch die restliche Busfahrt ging überraschenderweise ruhig und ereignislos über die Bühne. Die Jungs hinter uns schliefen die meiste Zeit und wurden erst wach, als der Bus am Arc de Triomphe vorbeifuhr. Wir wurden unendlich lang durch die Straßen Paris kutschiert und was wir sahen, waren überwiegend Autos, Busse und Motorräder. Überall drängte sich dichter Verkehr. Und das war also diese berühmte Stadt der Liebe? Der Busfahrer manövrierte uns geschickt durch immer schmalere Gassen und chaotische Plätze und hielt dann vor einem etwas heruntergekommenen Gebäude an. Hier? War das etwa unsere Bleibe für die nächsten Tage?

„Nein, oder?“ Wo hatte uns Madame Dubois denn nur untergebracht? Vielleicht fuhr der Bus ja auch gleich weiter zum richtigen Hotel, doch er rührte sich nicht mehr! Und der Motor verstummte. Ich blickte zu Romy, sie hob ihre Augenbrauen und streckte seitlich die Zunge raus. Dabei hielt sie einen imaginären Strick in der Luft. Ich musste erneut lachen. Romy konnte so witzig sein und ich war gerade sehr glücklich, mit ihr befreundet zu sein. Unsere Französischlehrerin, der Busfahrer und André erhoben sich wie von der Tarantel gestochen und wedelten hektisch mit den Armen. Wir sollten endlich aussteigen, und zwar schnellstmöglich! Sofort! Denn die ersten Autofahrer begannen zu hupen. Der Bus versperrte offensichtlich die Straße und wir machten uns direkt beliebt. Deutsche Touris in Frankreich. Immer gern gesehen. Bestimmt. Als wir endlich alle draußen auf der Straße standen und der Busfahrer unsere Gepäckstücke auf den Bordstein knallte – das Hupkonzert schien ihn in seinem Tun weiter zu beschleunigen –, sprach mich jemand von der Seite an. Dieser Jemand stand halb hinter mir und hatte seinen Mund so nahe an mein Ohr gebracht, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Als ich erkannte, wer dieser Jemand war, ärgerte ich mich über meine verschreckte Reaktion umso mehr.

„Na, na, was erschreckst du dich denn so, ich bin es doch nur, ich wollte mich erkundigen, ob die Damen sich wieder beruhigt haben?“ Sein Mund war zu einem falschen Lächeln verzogen, das seine Augen nicht erreichte, und er blickte zwischen Romy und mir unentwegt hin und her. O, nein, nicht der schon wieder! Kann er uns nicht einfach in Ruhe lassen? Was für ein unangenehmer Kerl. Ich wandte mich widerwillig André zu und zog nun wie er meine Oberlippe nach oben und entblößte dabei meine Zähne. Ich glaubte, ein abschreckendes Gesicht zu ziehen, sah aber wahrscheinlich eher wie ein ängstlicher Hund aus, der seine Zähne fletschte. André schien jedenfalls unbeeindruckt zu sein.

Romy fasste mich am Arm. „Hey komm, wir können rein.“ Ich war ihr so dankbar, dass sie mich vor diesem Freak rettete.

„Soll ich euch vielleicht bei eurem Gepäck helfen?“, hörte ich André hinter uns herrufen, doch wir waren schneller und hatten bereits unsere Taschen und Rucksäcke geschnappt. Schnell weg hier. Fluchtartig stürmten wir los und ich rempelte und schob mich mit Romy durch die Drehtür.

Doch gelang es uns trotzdem, einigermaßen würdevoll ins Gebäude zu gelangen. Unsere Lehrerin folgte uns und so traten wir gemeinsam in das kleine Foyer der Jugendherberge. Hier versammelten sich alle nach und nach vor der Rezeption. Nachdem uns Madame Dubois alle angemeldet hatte – o Wunder, keiner von uns hatte seinen Ausweis vergessen –, unsere negativen Covidtests vorgezeigt und selbst eingecheckt hatte, durften wir endlich auf unsere Zimmer.




Zimmer 55

Unser Zimmer 55 befand sich natürlich im fünften Stock! Der Rest der Klasse war in der vierten Etage untergebracht. Doch wir passten nicht mehr in die Zimmer der anderen Mädchen und so bekamen wir ein Viererzimmer im Stock darüber. Ein Viererzimmer für uns zwei! Dafür hatten wir einen längeren Weg durch das Gebäude. Aber es gab einen Aufzug. Auf der Suche nach unserem Zimmer liefen wir einen schmalen düsteren Flur entlang. Ich musste zugeben, ein wenig unheimlich war es schon, es herrschte eine seltsame Stille. Waren wir etwa die einzigen Bewohner der gesamten Etage? Es gab sechs Türen. „Es scheint das vorletzte Zimmer zu sein, oder?“ Es war das letzte Zimmer. Ganz am Ende. Denn die erste Tür stellte sich als die Toiletten- und Waschraumtür heraus. Am Ende war es ganz besonders dunkel. Die Zimmertür verschmolz halb mit dem Schatten des Flurendes. Nummer 55.

Romy steckte den Schlüssel ins Schloss und warf mir, bevor sie die Tür öffnete, einen kurzen Blick zu. „Und was ist, wenn wir jetzt eine Leiche hier finden?“ Dank des Schummerlichts der einzigen Wandleuchte hatte sie in dem Moment dunkle Augenhöhlen und ihre Wangen wirkten durch den schrägen Schatten von oben eingefallen.

Ich wandte meinen Blick schnell ab. „Los, mach schon auf“, drängte ich Romy, um diesem Moment zu entgehen. Eine Sekunde lang starrte sie mich von der Seite an, ich spürte ihren Blick deutlich und öffnete dann endlich die Zimmertür.

„Super! Eine hübsche Absteige ist das hier!“, rief Romy und betrat unser eigenes Reich für die nächsten fünf Tage. Ich folgte ihr. „Hey, wir können die oberen Betten gut für unsere Klamotten nutzen“, sagte sie und schritt zum Fenster. Keine von uns schlief gerne oben.

Das Zimmer war vielleicht vier Meter breit, drei Meter lang und besaß zwei Etagenbetten. Sie standen rechts und links von dem einzigen Fenster, aus dem Romy gerade schaute. Außerdem gab es ein schmales Regal für Klamotten, ein Waschbecken mit zersprungenen weißen Kacheln und einen schmalen Tisch mit drei Stühlen. Ach ja, ein Mülleimer stand an einer Wandseite. Das war es. Romy hievte ihre Reisetasche mit einem Schwung auf das obere rechte Bett. „Oder willst du hier schlafen?“, fragte sie mich.

„Nein, nein, alles gut.“ Ich stellte meinen Rucksack vor das linke Bett auf den Boden. Die Luft war staubig und stickig. Als wären wir seit längerer Zeit die Einzigen, die hier oben wohnten. Mir brach der Schweiß aus.

Und so platzierte ich mich vor das winzige Fenster. Es erlaubte mir einen tollen Blick auf die Hinterhöfe.

Nicht gerade die schönste Seite von Paris, aber immerhin Paris. Ich versuchte, es zu öffnen, kam aber nicht mit dem altmodischen Griff zurecht. Nachdem ich ihn gefühlt zwanzig Mal hin und her drehte, hatte ich plötzlich das Fenster fast komplett in den Händen. Es hing nur noch an der einen unteren Ecke mit dem Fensterrahmen zusammen. „Scheiße! Guck mal, Romy! Hilfe!“, lachte ich erschrocken.

Romy kam mir sofort zur Hilfe. „Meine Güte, man kann dich aber auch nichts anfassen lassen!“ Sie grinste, übernahm das Fenster, drückte es in den Rahmen, drehte den Griff einmal nach oben, nach unten und öffnete es schließlich mühelos. Jetzt hielt es an den Seiten.

Ich schaute sie mit großen Augen an. „Toll! Was du alles kannst.“ Ich meinte es wirklich ernst.

„Hahaaaa!“ Romy hatte ein kleines Problem, Komplimente anzunehmen. Sie dachte immer, man wolle sie aufziehen.

„Nein, ehrlich, Romy, danke!“

„Kein Problem“, antwortete sie bescheiden. „Weißt du, seit mein Vater vor vier Jahren abgehauen ist, müssen meine Mutter und ich immer alles selbst reparieren. Deshalb kann ich es. Es hat auch Vorteile, verlassen zu werden.“ Romy hatte mir schon einiges anvertraut, aber über die Scheidung ihrer Eltern sprach sie sonst nie.

„Es tut mir leid“, begann ich.

Doch Romy machte eine wegwerfende Handbewegung und fragte direkt: „Wieso? Mein Vater ist ein Arsch. Es ist gut, dass er nicht mehr da ist. Und nun lass uns unsere Klamotten auspacken und die Betten beziehen. Wir sind heute schließlich die Küchenfeen.“

„Tja, dazu verdonnert, für alle das Abendessen vorzubereiten und danach den Dreck wegzumachen. Das haben wir alles diesem Idioten zu verdanken!“

Ohne darauf einzugehen, zog Romy den Reißverschluss ihrer Reisetasche auf und riss ihre Bettwäsche brutal heraus. Ich sog noch ein paar Mal die warme Luft ein, die von draußen hereinkam. Verpestete Großstadtluft war das, was ich in meine Lungen einatmete, doch trotzdem besser als dieser tote abgestandene Zimmerdunst.

Meine Kopfschmerzen meldeten sich und ich hörte die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf: „Trinken!!!“ Und das tat ich nun. Ich nahm eine halbe Kopfschmerztablette und spülte mit einem großen Schluck Cola nach. Das war sicherlich nicht das, was meine Mutter mit ‚Trinken’ gemeint hatte, aber es musste fürs Erste reichen, ich würde später Wasser oder Tee trinken. Die Busfahrt, die Dummköpfe hinter uns und die komische Luft in diesem Zimmer machten es nicht gerade besser.

Also bezogen wir schnell die Betten, ohne weitere Worte zu verlieren, und verstauten unsere Klamotten zum größten Teil im schmalen Regal. Das sah zum Schluss wirklich witzig aus, oben lagen Romys dunkle Sachen, überwiegend schwarz, hier und da von violetten und dunkelroten Farbtupfern durchbrochen. Meine Klamotten darunter, die meisten anthrazit, weiß und grün. Meine Lieblingsfarbe war gerade Olivgrün. So unterschiedlich unsere Klamotten, so auch unsere Charaktere. Romy war die Toughe, ich eher die Stille. Ich zweifelte oft an mir. Meine Mutter meinte, das sei normal in meinem Alter. Na ja, ihre Meinung in allen Ehren, aber die anderen wirkten viel selbstbewusster auf mich. Ich versuchte, diese sinnlosen Gedanken loszuwerden und schlug vor, nach unten zu gehen.

Noch im Begriff, die Tür zu öffnen, hielten wir inne, denn wir hatten ein Geräusch unter der Tür vernommen. Unter der Tür? Ja, dort wurde etwas durch den Spalt geschoben! Papier? Nicht nur Papier, ein Kuvert kam zum Vorschein. Ein Brief? Und warum „heimlich“ unter der Tür? Wer sollte das machen? Ich hätte gerne die Tür aufgerissen, doch Romy hatte sich davor gehockt, um das Papier hervorzuziehen, und blockierte somit die Tür. Es verstrichen wertvolle Sekunden und es erschien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis Romy endlich mit dem Kuvert in der Hand aufgestanden war und zur Seite trat, bevor ich die Tür öffnen und auf den Flur blicken konnte. Ich steckte meinen Kopf in den düsteren und unheimlichen Hausflur hinaus und erblickte nichts. Nichts zu sehen oder zu hören. Keine Schritte, keine Stimmen. Komisch. Nur dunkle Schatten. Plötzlich flackerte eine der Wandleuchten. Kaum wahrnehmbar, aber trotzdem existent. Wie eine Warnung. Quatsch. Ich zog mich schnell ins Zimmer zurück und schloss die Tür. Dann sah ich zu Romy. Sie hatte nicht warten können, das Kuvert bereits geöffnet und hielt nun eine dunkelrote Karte in der Hand. Diese Farbe ließ fern in mir eine Alarmglocke ertönen. „Was soll das denn?“, fragte Romy und verzog ihre Lippen angewidert nach unten. „Hier, schau!“ Sie gab mir die Karte und ich las den kurzen Text laut vor:

Folgt den roten Spuren der verschmähten Liebe Und überbringt ihr das Gold.

Als ich die Worte aussprach und deren Klang in meinen Ohren widerhallte, brauchte ich erst einmal ein paar Augenblicke, um wieder auf den Teppich zu kommen. Ein bitterer Geschmack lag mir auf der Zunge, als hätte ich etwas Ungenießbares gegessen. „Sag mal, waren das etwa die Jungs?“, fragte mich Romy.

„Die Jungs?“, wiederholte ich wie in Gedanken. „Kann ich mir nicht vorstellen, woher sollen die denn so einen Text kennen? Dafür braucht man wohl ein bisschen mehr Gehirn als die beiden zu bieten haben.“

„Ja, sicher, da hast du wohl Recht, der Verfasser scheint auch poetisch veranlagt zu sein, wer sollte sonst so geschwollen schreiben? Und die verschnörkelte Schrift. Das kriegt keiner von denen hin, oder?“

„Keine Ahnung, glaub nicht. Ich weiß im Moment gar nichts mehr und mein Kopf …“ Ich hielt mir die Hand an die Stirn. Die Tablette schien diesmal nicht zu wirken. So ein Mist! Dieser imaginäre Helm um meinen Schädel machte es mir nicht gerade leichter, einen klaren Gedanken zu fassen. Nach einigen Sekunden steckte ich die Karte zurück in den Umschlag und warf alles zusammen achtlos auf den Tisch, auf dem bereits ein zerknitterter Cityplan von Paris lag. Ich empfand einen unerklärlichen, dunklen Ekel in mir aufsteigen. Er kroch mir still und heimlich über Nacken und Arme, breitete sich gleichzeitig in meinem Magen aus. Doch der eigentliche Grund, warum ich die Karte loswerden wollte: Das Papier brannte auf meiner Haut. Total abwegig, aber wahr. Warm, heiß und schließlich ein starkes Brennen. Hier lief irgendetwas Mysteriöses ab.

„Komm, wir gehen erst einmal runter“, sagte Romy und zog mich zum zweiten Mal an diesem Tag am Arm. Ich kam mir ein bisschen wie ein kleines Kind vor, das hierhin und dorthin geschoben und gezogen wurde, aber ich wehrte mich nicht. Romy hatte ja recht. Und so verließen wir gemeinsam unser Zimmer. Wir hatten eigentlich vor, den Aufzug zu nehmen, da wir beide echt erledigt waren. Doch nachdem wir etwas gewartet hatten und er wie vom Erdboden verschluckt blieb, wurden wir ungeduldig. Anscheinend blockierten ihn andere Gäste. Na toll! Auf jeden Fall steckte er laut Anzeige irgendwo zwischen dem sechsten und siebten Stockwerk fest. Also nahmen wir wieder die Treppe. Wir liefen etwas zu schnell die Stufen hinunter. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, gemächlicher diesen dunklen Schacht von einem Treppenhaus zu benutzen. Ich fürchtete jeden Moment über den farblosen Teppich, der die Stufen miteinander zu verschmelzen schien, zu stolpern. Schweiß perlte mir auf Stirn und Nacken. Nachher würde ich so schnell wie möglich die verschwitzten Klamotten loswerden und duschen! Welch angenehmer Gedanke! Einfach den gesamten seltsamen Tag wegspülen!

Mit jeder Stufe nahm unsere Beklemmung zu. Und diesmal lag es nicht an der Wärme. Ich bemerkte es an Romys Blicken. Sie schaute unentwegt über ihre Schulter. Als würde uns jemand folgen! Woher dieses Gefühl kam, konnte ich nicht sagen, denn da war nichts! Kein Schatten, kein Geräusch, noch nicht einmal ein Luftzug!

Kaum hatten wir die letzte Stufe genommen, sprach Romy das aus, was ich in meinem schwindeligen Kopf noch nicht fassen konnte: „Du, ich hab’s. Ich weiß, was hier nicht stimmt!“ Ich blieb stehen und blickte sie an. Sie sah genauso gehetzt aus, wie ich mich fühlte. „Schau mal“, sie zeigte mit ihrem Zeigefinger über die Stufen hinweg nach oben, „das Treppenhaus reicht nur bis zur fünften Etage, zu unserer Etage, doch der Aufzug hatte doch zwei weitere Stockwerke angezeigt, oder? Er steckt angeblich in den oberen Etagen fest.“ Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Was sagt sie da??? Sieben Etagen, ja natürlich, davon waren wir am Anfang ausgegangen. Aber wieso begann das Treppenhaus erst in der fünften Etage? Das war völlig unlogisch. Und richtig seltsam.

„Du hast recht“, sagte ich langsam, „aber vielleicht ging das ja nicht anders“, versuchte ich eine Erklärung zu finden.

„Und was ist, wenn der Aufzug kaputt ist, sollen sich die Gäste dann von der Häuserfront abseilen, oder was?“ Romy schaute mich fragend an.

„Mmmmh“, überlegte ich, „vielleicht haben die hier auch noch ein zweites Treppenhaus, auf der anderen Seite, also hinter unserem Zimmer quasi.“

Romy sah mich zweifelnd an. „Das macht zwar keinen richtigen Sinn, aber sicher wird es so sein, geht ja nicht anders, oder? Wir könnten ja mal nach unserem Küchendienst diese Absteige erkunden, was meinst du?“ Sie grinste mich an. Was für eine tolle Idee! Ich liebte es, in alten Hotels herumzuirren und in schlecht beleuchteten engen Fluren meine
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